
Gregor Sietfer »Weihe« 1St nach der Definition des ;»Lexikon für Theo-
Der Priester logıe un Kirche« ein »Rıtus, MI1It dem eine Person oder

eıne Sache in den Dienst (sottes gestellt wird.«?® Wennen geweihter Mann? inan bedenkt, welche Assoz1atıionen Begrifte w1e€e Weih-
@ Teil) ..  - rauch, Weihwasser uUSW,. In der Oftentlichkeit heute wek-

ken, ann 1St 6 ıcht unverständlıich, dafß mancher T1e-111 Welche
Konsequenzen lassen Ster selbst heute lieber VO ‚Ordination« als VO  $ ‚Prie-

sterweıhe« redet. Dıie 1n bezug autf einıge christlichesich daraus tür die
Ordination z1ehen? Kiırchen durchaus richtige Formaldefinition verdeckt

1n iıhrer Eleganz nämlich eine Besonderheit, die gerade
das Priester- un: Predigeramt 1n den christlichen Kır-
chen auszeichnet. Es 1St keineswegs die ;Weihe-« selbst,
kte dieser Art z1bt 65 auch 1n der profanen Alltagswelt

ber eine analoge Definition tür A 11 die ‚ Weıihen«,
die Stück Autobahn, bei der Taute (!) elnes
Schiftes oder bei der Eröffnung eiınes Kauthauses
zelebriert werden, mü{fßete lauten: »e1ın Rıtus, m1t dem
eine Sache in Dienst zyestellt wird«. Der entscheidende
Unterschied: ımmer un: ausschließlich sind diese kte
auf Sachen bezogen. Nirgendwo aber iın unserem
Kulturkreis z1bt 6S eine Weıihe junger Erwachsener in
einem der Ordination vergleichbaren Sınn, da auch die
Vereidigung VO  w} Staatsbeamten, Soldaten oder port-
lern ZUur Olympiade den Charakter einer Selbstverpflich-
Lung tragt, in keinem Fall aber diesen rad VO  s passıver
Hınnahme erreicht, WwW1e€e GT etw2 1in der Zeremonie der
Handauflegung Z Ausdruck kommt. Das Problem,
das sıch damıiıt stellt, 1St die Frage, bıs welchem Aus-

Tradition 1 Rıtus ma{l Tradition 1im Rıtus ein Selbstwert se1in darf und
soll, wıeweıt iNnan das Symbol für Kontinuiltät und
Identität der Kırche mM1t sıch selbst überziehen kann,
ohne bedenken, daß INa  5 diese Tradition 0
bezahlen muß, WEenNn diejenigen wegbleiben un
sıch andere Berutschancen suchen, die be] sinnvoller An-
PasSsSsung der Ordinationsriten durchaus ZUuU Priesteramt
bereıit waren. Es scheint S! daß INAan häufig noch über-
sıeht, da{ß Traditionen eben ıcht LLUTr auf die Dauer p ‚—
sıt1ve Erfahrungen kumulieren, sondern in einer sıch
wandelnden Gesellschaft auch Hındernis für die Ver-
wirklıchung eben dessen se1n können, W as S1e symbolisch
ZUuU Ausdruck bringen wollen. Dıie Herausstellung der
Tatsache, daß die Handauflegung eın 1m wörtlichsten
Sınn Unikum 1n uNnserem Kulturkreis 1St oder der Hın-
WeIS, daß auch 1mM Rıtus die Beziehung des
Priesters seiınem Oberen auf das Gelöbnis VO  . Ehr-
erbietung und Gehorsam« reduziert bleibt, laufen nıcht
unbedingt auf eın Plädoyer für einen eilfertigen Verzicht
aut derartige (zesten und Texte hinaus, durch viel-

Der eıl (Kapitel und IT) des Beıtrags 1St ın He dieses
Jahrgangs erschienen.
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leicht attraktivere Zeremonıen die Priesterseminare Ww1e-
der üllen. So sımpel und leicht teuern siınd die
Zusammenhänge sicher iıcht Wenn INnan unterstellen
darf, daß das geltende Verständnıis VO Priesteramt
eine brennpunktartige Konkretion in den Texten und
Zeremonıien des Ordınationsritus erfährt, ann lassen
sıch VO  —$ 1er AaUS ZeW1sse Rückschlüsse auf die Art und
Weıse der Sıtuationsbeurteilung durch den Kirchenappa-
rat, aber auch angesichts des Rückgangs der Meldun-
gCNHh A Priesteramt auf die Beurteilung durch die
potentiell ABerutenen zıiehen. Irotz einıger Kürzun-
gCNH, Glättungen un Anpassungen des Rıtus
gegenüber dem alten aßt sıch insgesamt ohl ohne Wı1-
derspruch9 da{f der Akt der Priesterweihe 1n der
Intention Ww1e in der Sache selbst heute einıge Grade
mehr den Leitlinien des Zeitbewußtseins zuwıiderläuft als
irgendwann se1it den Tagen Konstantıiıns. Dıie Folgen da-
VO das Sınken der Nachwuchszahlen haben jenen
Irott VO Sıtten un: alten Gewohnheiten abrupt
unterbrochen, ach denen 1in manchen Famıilien un:
einıgen Beruten zweıte oder dritte Söhne ZU Priester-
am  e—+ einfach bestimmt wodurch in einem ein-
gespielten sdo-ut-des-Mechanismus:« der Apparat mMi1t
Klerikern wurde, die eben dadurch auch selber

wurden. Der Zertall dieser Gewohnheiten
isoliert das Amt iın doppelter Weıse: wırd wenıger
Priester geben, un die Wahl dieses eges wird als noch
absonderlicher gelten be] der großen Mehrheit jener die
sıch f  ur yrichtige« Berute entscheiden.

Selbstverständnis Dıiese Entklerikalisierung der Kırche wenıger AaUus Eın-
der Kirche sıcht, sondern weıl die Kleriker aussterben stellt und

beantwortet zugleıch jene entscheidende, se1it Jahrzehn-
ten schon 1n der Kırche diskutierte rage nach ıhrem
Selbstverständnis in der Gegenwart: Volkskirche un
Ordnungsmacht, ASsSOzZ11ert den Spitzen VO Staat, Par-
teıen und wirtschaftlichem Management, oder aberKıirche
in der Vieltalt individueller Ausprägungen, mıtten 1in
der Welt ohnehıin, siıchtbar repräsentiert 1n der Glaub-
würdigkeit einzelner Menschen.%®
Von 1er AusSs 1St annn auch fragen, ob die Rıten der
Ordination (und damıt das geltende Verständnis desa W a Ün a A 2 5 D E
30 Be1 der Beschreibung dieses anderen Verständnisses VO Kırche,
das I1a einer etablierten Institution Kirche gegenüberstellen müßte,
fehlen logischerweise die Begrifte, da sıch Ja eben ıcht un kon-
kurrierende Apparate, Gruppen der »Lager« handelt, die kontra-
diktorisch beanspruchen, )di6( Kirche repräsentieren. Darum sind
auch Begriffe WI1e ‚Kırche der AÄArmen« der ‚Kırche der Revolution«
Nnu zeitbedingte Spiegelungen des STAatus qUO, vielleicht notwendig,

durch eine EXiITreMeEe Konfrontation den STAatius QUO überhaupt
ErSTt einmal 1Ns Bewußfßtsein bringen, VO) dessen Änderung INan
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Amtes) derart die Kodifikation bestimmter hıstori-
scher Entwicklungszustände gebunden bleiben mussen,
dafß 6S geradezu Überlagerungen VO  en funktional di-
vergierenden Traditionsformen kommt, die eben dadurch

durch das strikte Festhalten wıder alle Einsicht
POST quasiıdogmatischen Charakter bekommen.?! Das ilt
ıcht 1Ur für die Ordines 1nores als Bedingung für den
Empfang des Sakraments der Priesterweihe, sondern
noch viel mehr für die Definition der Sakramentalıität
der Priesterweihe celbst.??
Für die Zukunft aktuell werden dürfte immer mehr die
rage, ob überhaupt und WENN, welchen Bedingun-

Das Charısma SCNH, Charismatiker, die also LLUT qua Person ın der (S@e-
in der Kirche meıinde wichtige Funktionen erfüllen un: damıt schon

realisiert un: bewährt haben, wofür der jJunge Amts-
kandidat eigens ‚geweiht« wird ob diese Menschen
ann eben nachträglich ZU Priesteramt zugelassen
werden sollen.
Überlegungen un Forderungen dieser Art setfzen eine

Flut Fragen frei, denen die Tatsache,
dafß das Charısma ıcht 1Ur be1 annern un: schon al
ıcht 1LLUL be1i unverheirateten annern aufbricht, Zar
keine rage mehr ISt. ber auch die Ordination cselbst
würde in bezug auf das, wotür ordiniert wird, ent-
scheidend verändert. Denn die Befähigung Z Dıienst,
Ja die Leistung der Aufgabe selbst, läge bereits VOT, un:
damıit gewanne die Ordination mehr den Charakter
einer ‚Belohnung:« un:! verlöre den der tast magischen
Beschwörung, mi1t der die notwendige ‚Amtsgnade« her-
abgefleht wiırd, ein Bemühen, das Ja nıcht iımmer VO

erhofiten Erfolg gekrönt ISt. Dıie sıch abzeichnende Pra-
S hierfür das Amt des Diakons reservıeren, dürfte
auf jeden Fall ein sehr Iragwürdiger Kompromi(ß SC-
genüber dieser Sıtuation se1n, zumal W EEeNN 05 sıch e1InN-
bürgern ollte, als ‚Charısma« die Besetzung irgendwel-
cher Positionen in der kirchlichen Beamtenschaft

Ordination definieren. Dıie rage nach der Ordinatıon der rFau
der Tau würde dadurch 1U verschärft, enn Elisabeth (30ssmann

tragt 1n dieser Hinsıcht sıcher Recht, »ob etw2a2 die

&1 Vgl KÜNG, Thesen ZUY apostolischen Sukzession, 1n * Conct-
lium (1968) 248—2951, bes 249

Das 1sSt hier nıcht Thema un 1mM übrıgen aßt sich VO  j der Soz10-
logie her dazu auch wirkliıch nıchts o  11, Es aäßt sıch 1Ur feststel-
len, w1e mühselig un: verquält un dennoch kaum überzeugend
die theologischen Argumentatıonen ın dieser Hınsıcht S1IN! vgl
LIh VIIL, 1216-1217). In diesem Zusammenhang siınd allerdings
die Überlegungen ZUr: möglichen Umstufung ın der Rangordnung
der Sakramente VO!  > einer ber die Theologie hinausgehenden Be-
deutung, da mı1t eiıner exegetisch gerechtfertigten Heraushebung
VO  ; Taute un! Eucharistie eine sehr entscheidende Annäherung
dıe reformatorischen Kirchen erfolgt. Vgl CONGAR, Dıe Idee

108 der $acramenta MAaL0Td, 1in Concilium (1968) 9—1 9 bes.



Männer eiıne besondere Amtsgnade für diejenigen Dıiıen-
sSte 1n der Kirche brauchen, welche die Frauen aufgrund
ihres Menschseins un!: Christseins ebensogut verrichten
können O —Z«
Im Zuge der TZ  NC Arbeitsteilung 7zwischen den
Geschlechtern dürfte sıch 1eSs Problem 1m Ma(ße des Aus-
bleibens männlichen Priesternachwuchses 1n einer sıch
weiterhin versachlichenden Leistungsgesellschaft Ühnlich
pragmatisch lösen W1e 1m Bereich der Krankenversor-
Zung, ımmer mehr Funktionen, die eiInNst eifersüchtig
als Privilegien dem Arzt reserviert AICIl, in den Auft-
gabenbereich der Schwester abwandern. Das Standard-
beispiel Aus dem Bereich der Liturgie selbst 1St der Akt
der Taufspendung, der 1mM Nottall VO  ; jedem Men-
schen, also auch VO  3 Frauen, geleistet werden annn
Gegenüber einer sıch allzustark historische Tradition
und juristische Kodifikation bindenden Liturgie wırd
A reıiliıch die Normalıtät des Alltags 1n einer dyna-
mischen Gegenwart einer Kette VO  $ Notsıtuationen
un Ausnahmeftällen. CS allerdings noch csehr SINN-
voll SEl sıch aut dieser umwegıgen Argumentatıion des
Erlaubt-seins seines Handelns versichern, bleibe
dahingestellt.
Das dahinterliegende Problem zeıgt sıch allerdings NUuUr

selten einzelnen, gerade debattierten Sachverhalt,
enn S lıegt 1n der die Art der Autoritätsbegründung
reichenden rage, ob 6S sıch die jeweıils herrschende
Gruppe (ın diesem Fall die Männer) ylaubt eisten
können, iınnerhalb ihrer Argumentatıon zuzugeben, daß
S1e in der Sache unrecht gehabt hat Hıer zeıgt sıch die

Schwäche dieser Autoritätsstruktur, die sich selbst
weıt ber alle dogmatischen Definitionen hinaus die
Illusion der eigenen Irrtumslosigkeit un Untehlbarkeıit
gebunden hat, eine Illusion, die durch die Wirklichkeit
des Alltags immer deutlicher un: immer sichtbarer für
alle ZzerstOort wird.

Der Ordinatıionsritus (und der sıch daran anschlie-Zusammenfassung:
Rende Lebensstil) mü{ßte ın Beziehung den realen
un erfüllbaren Funktionen des Priesters stehen. )as
heiflt ıcht 1Ur Abbau un Reduktion, aber Hıinauswurt
der ‚falschen Würden« (Zu denen sicher der Tıtel Hoch-
würden« gehört).

Das Besondere der Ordination 1St 6S iın uUNSsSeTECIN

Kulturkreis, da{fl ıcht eine Sache, sondern erwachsene

59 Concilium 2972 Neben dem 1er zıtlerten Autsatz ‚Die
Frau als Priıester:« (S> 288—293) vgl auch die Stellungnahme dersel-
ben Verfasserıin 1n * Wort und Wahrheit 2%3 (1967) 358 Eıne kon-
trar  S entgegengesetzZLe Ansıcht vertritt GÖRRES, ’ ber die Woihe
V“O:  - Frauen Priesterinnen, 1n ! Christlicher Sonntag (1965)
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Menschen geweıht werden, un ZWAar ZUu einem Amt AaUuUSs-
drücklich zweıter Ordnung.

Es 1St VO  3 daher fragen, ob iINnan dann nıcht lieber
die Ordination eiınem Sakrament >zweıter Ordnung:«
machen sollte, W as einerseıts dıe reine Installation C1I-

iınnert, anderseits die Sıtuation ın den anderen christ-
lichen Kırchen berücksichtigt und obendrein exegetisch
eher belegen ISt.

Ungelöst bleibt zumındest bısher das Problem des
Charismatikers, un ZWaar iın mehrtacher Hınsıcht:
nächst, ob eıne Ordınation überhaupt sinnvoll oder SAl
erforderlich ware, sodann, welchen Bedingungen
>»Charısma« erkannt, definiert un: anerkannt würde, und
schließlich, WwW1e anders ann der Rıtus der Ordination
aussehen muüßte. Denn LLUTr 1es scheint klar se1ln, daß
der Charısmatiker ıcht der Rubrik ‚Spätberufte-

einzuordnen ISt. Ebenso fragwürdig 1St schließlich
die nachträgliche Diıakonatsweihe.

Mıt der Betonung der realen Funktion des Priester-
ware auch die Frage der »praktischen Berutsaus-

bildung« der Theologen bedenken. Das würde einer-
se1ts die tragıschen Konsequenzen eines Berufungsirr-
LuUums besser lösen können (durch Entlassung in den SC-
ernten Beruf), anderseits die charısmatische Berufung
ye1nes Beruifstätigen« ıcht 1n das sensationelle
Licht des Weekendpriesters bringen, weıl annn Normal-
tall ware, W as heute die Ausnahme ist.

Notwendig erscheint (auch 1m Ordinationsritus) die
Berücksichtigung des Wandels der tradıtionalen Autori-
tat (Befehl Gehorsam) ZUÜE tunktionalen Autorıität, die
sıch durch Leistung ausweıst (und nıcht durch die Be-
hauptung, INa  —$ habe ımmer recht gehabt). Denn rea]
wiırd dıe Hierarchie zunehmend einer Illusion. So7z10-
logısch 1St der Bischof ıcht mehr als der Vorgesetzte
seiner Priesterschaft MIt Ww1e INan hinzufügen dart
auch Ort abnehmender Chance, be1 ıhr Gehorsam
finden

Der verheiratete Mann übernıimmt ımmer häu-
fıger eintretenden Notsituationen Funktionen, für die
VO  ; der Ordinatıion her sich 1NUr der Priester bestimmt
ist Damıt kommt CsS eiıner unmıiıttelbar lıturgischen
Relativierung des Priesteramtes.

AÄhnliches gilt auch für die Frau, die als Priesterin
dem Ethnologen un Anthropologen durchaus geläufig
1St Anderseıts 1St beobachten, daflß 1n uNnseIfem Kultur-
kreis auch dort, Frauen ordiniert sınd (in einzelnen
evangelıschen Kirchen Nordeuropas), ıhre taktische TA-
tigkeit M1t Ühnlichen Hemmnissen belastet 1St \ATS dort,

sS1ie SAl ıcht Eerst ordiniert werden. Das hat eine
Reihe soz1alhistorischer Gründe, die durchaus Aaus der

110 Geschichte der christlichen Kirchen bekannt sind. Die Ar-



ın diesem Bereıch sınd meıistens ebenso emot10-
nal W1€e irrational und deuten 1L1UL A da{f(ß WIr auch heute
HSC 'E patrıarchalıstisch-manichäistische Vergangenheıt
noch ıcht überwunden haben

Vorschläge Je nach eigener Posıtion un: Intention wırd 11a4  —$ die
IN1Tt dem Ordinationsritus durchgeführten nde-
rungen als weitgehend, genügend oder noch ıcht zC-
nügend beurteilen. Unabhängig on der Frage, ob und
ın welchem Ausma{fß eiıne Anpassung überhaupt gul und
notwendig sel, und ebenso unabhängıg VO  —_ der rage,
W1e weıt soziologısche Erkenntnisse sıch überhaupt
miıttelbar ın lıturgische Rıten und Kulte übertragen las-
SCH, möchte ıch in Konsequenz der dargestellten ber-
legungen HE sechs Vorschläge machen.

Die Kirchenoberen sollten noch mehr als bısher
rückhaltend seın bei der Zulassung ZUE Ordination un:!
sıch auch nıcht durch den zunehmenden Priestermangel
Aazu verleiten lassen, Kandıdaten trüh weihen
und damıt nach w1ıe VOTL auf ein Leben und einen Lebens-
stil verpflichten, den die Betreftenden 1M Alter der
Weıhe me1lst ıcht übersehen können, zumal das Priester-
am  — heute ıcht mehr den tradıtionellen Schutz und die
psychologischen Stützen hat, die 65 noch VOTr einer Gene-
ratıon gCcHCNHN einen Großteil der heute offen geiußerten
Kritik abschirmten.

Zu Öördern ware deshalb VOrTr der Ordination die Er-
möglichung eines freien Zusatzstudiums ın verwandten
Fächern (Pädagogik, Psychologie uSW.), wenn möglich
mıiıt Abschlufß® Das würde die Fachqualifikation der
Ordinierenden zumiıindest ın einem niıcht-theologischen
Bereıich verbessern, VOT allem aber em Kandıidaten die
wirkliche Freiheit 1n der Wahl se1nes eges geben (ab-
gesehen davon, da annn 7zwel Jahre alter ist)

Nıcht 1LLUTr heute, sondern 1n Zukunft ımmer wiıird
notwendig se1n, auf eine sinnvolle Realitätsbindung der
Weihetexte achten, W as ın einer sıch wandelnden Ge-
sellschaft die Konsequenz eıner ständıgen Kontrolle,
Überprüfung und zumiıindest häufigeren Textänderung
als bısher einschließt. Dıie Siıcherheit un Stabilität des
Priesteramts werden allerletzt durch die StTarre Ira-
dierung se1nes Ordinationstextes und seiner Installations-
regeln gyarantıert.

Man sollte sıch 1n eiınem sicher sehr langwierigen Pro-
ze{ß der Bewußtseinsveränderung einer deutlichen
Korrektur der Priesteramtsvorstellung, des Priesterbil-
des entschliefßen. Dabeı dürften natürlıch auch die Fragen,
ob 1Ur der Mannn oder 11UT der Mann ohne Trau ZU

Priesteramt zugelassen werden sollte, ıcht ausgeschlos-
sCcCHh werden. Gerade für den Problemkreis des Frauen-

111 priesteramts und des Zölibats z1Dt CS nıcht HT: theolog1-



sche Argumentatıionen, die INan sıch beı eıner Korrektur
der gegenwärtıgen Praxıs durchaus ZzZumuten könnte,
ma]l sS$1e keineswegs alle TÜr das Frauenpriestertum und

den Zölibat sprechen.
Man sollte sıch, besonders den Lehrenden und

Predigenden, einer ebenso langwierigen Korrektur
des allgemeinen Sprachgebrauchs entschließen un: VOrTr
allem aut die Begriffspaare verzichten, die den Priester
dem >Gläubigm< oder den Priester dem ‚ Laıen« un den
‚Geıistlichen«, Ja W en enn dem Fleischlichen?) -
überstellen. Dıie Beschränkung auf Name und Funk-
tıon be1 der Beschreibung eines Individuums (Pfarrer
Meıer oder Lehrer Müller) würde sicherlich in 114an-
chen Fällen das Amtspriestertum des einzelnen ıcht e_
kennen lassen (denn Lehrer Müller könnte eın >gei5t-
lıcher Religionslehrer« se1n), aber gerade dieser Verzicht
autf die Heraushebung des gyeweihten Amtspriesters 1n
jeder Sıtuation würde VO allgemeinen Priester-
Lum aller Gläubigen real werden lassen, abgesehen da-
VON, daß derselbe Proze(ß sıch 1n der Angleichung der
Kleidung, der Sprache un! der Umgangstormen bereıits
vollzieht.

Man sollte sıch ıcht scheuen, einer allmählichen Um-
wandlung der Autoritätsstruktur auch iınnerhal der
Kırche Raum geben un:! diesen Wandel auch 1mM Or-
dinationsritus noch stärker sichtbar werden lassen.
Der gzute Glaube, da{ß die Kirche auseinanderbräche,
WECeNnNn das praktizierte Schema der hierarchischen Bevor-
mundung aufgegeben würde, 1St etzten Endes 1L1UT eine
Folge VO  3 Wirklichkeitsblindheit.

Existenzirage Damıt stehen WI1Ir etzten Endes wıederum VOT der ZE11-

der etablierten tralen rage, ob ın der Gegenwart Priester überhaupt
Kirche noch nötıg sind, also VOT jener rage, die ber die Ex1-

oder Nıchtexistenz der etablierten Kırche selber
entscheidet. Doch die Würdenträger unNnserer Amtskir-
chen dürtfen beruhigt se1in. Denn nach einer zunächst
sehr zynısch klingenden, aber die sozıale Verflechtung
der religiösen Systeme sehr sachlich un: treftend enn-
zeichnenden Bemerkung des Tübinger Soziologen Guün-
ter Kehrer siınd »die UÜberlebenschancen Von Religion
un Kirche in UNSCIeTr Gesellschaft gesichert, solange
jeder glaubt, daß der andere S1e benötige«34,
Sucht INnan nach trostvolleren Formulierungen,
annn findet INan der recht zahlreichen Liıteratur

diesem Thema 1Ur wenıge Texte, die einerseits reali-
ätsnah siınd un: anderseits diejenigen Elemente
enthalten, die meıner Meınung nach für die Zukunft des
Priesteramtes lebensnotwendig sind: Vernunft un

Das religiöse Bewußtsein des Industriearbeiters, München 196/7,
112



Glaubwürdigkeit. Kardinal Suhard, iın den ersten Nach-
kriegsjahren Erzbischof VO  w} Parıs, beschrieb das VWesen
des Priestertums 1n der Welt VO  —_ heute als den Auiftrag,
»Zu leben in eiıner VWeıse, dıe unverständlich ware, WEeENN

Gott nıcht existierte«®5
Eın Hauch dieses Geistes 1St auch 1m Ordinations-
rıtus Zzu entdecken, 1n dem icht 1LLUT gekürzt und ab-
gebaut wurde, sondern auch phantasıelose durch SINN-
vollere Texte EerSeiIzZt worden sind. Eıner davon lautet
bei der Übergabe VO  } Patene und eich den Weihe-
kandıdaten: »Erkenne, W as Du LUST, ahme nach, W 4s Du
vollziehst. La{ Deın Leben epragt seın VO Geheimnıis
des Kreuzes des Herrn.«+6
Das klingt ach einem schönen chluß%wort An der 'Tat-
sache, da{ß der Priester der (bislang) repräsentatıve
Amtsträger in der Kirche in der modernen Gesellschaft
eın Fremdling 1St und bleibt, wırd auch eıne solche Ver-
deutlichung 1mM liturgischen Ritual nıchts andern, 1im Ge-
genteıil. Doch WEeNnNn dieser Appell iıcht 1Ur Von denen,

die CT gerichtet iSt, sondern auch VO  ; denen, die ıhn
aussprechen, wirklıch un! auch in
gewohnten Sıtuationen selbst realisiert wird, annn aller-
dings besteht die Chance, dafß der Sınn einer derartıgen
Berutswahl auch denen einsehbar und 1mM Zeugni1s eines
eintachen aber wahrhaftigen Lebens vielleicht
verständlich wird, die siıch cselbst ganz anders entsche1-
den Dann un: NUrLr annn ware die Reform auch der
Ordinationsliturgie ıcht NUur eın Ventil ZUuUr Beschwich-
tıgung unruhig gewordener Seminarısten, sondern ein
kleines Wegstück ZUr bıtter notwendigen Erneuerung
der Kırche

Les Pretres dans Ta Cite, Parıs 1949,
Der (GJesamttext bei der Überreichung VO elch und Patene lau-

tet » Nımm hın die Gaben des heiligen Volkes als Opfergabe für
Gott. Erkenne, W as du CUSLT; hme nach, w as du vollziehst. La eın
Leben gepragt seın VO Geheimnıis des reuzes des Herrn.«
Im alten Rıtus stand dieser Stelle: »Accıpe pPOteESTALEM ofterre
Sacriıficıum Deo0 Miıssasque celebrare Ca pPro V1VIS quam PTO
defunetis. In nomıne Domuin1.« (Empfange die Gewalt, Ott das
Opfer darzubrıngen un: Messen fejern für die Lebenden wıe
für die Verstorbenen, 1m Namen des Herrn.) Übrigens stand der
wichtige mittlere Aatz des Textes (Erkenne, W as du
hme nach, W as du vollziehst!) bereıits 1mM alten Rıtus, allerdings in
einem den Sinnbezug völlig verändernden, anderen Zusammen-
hang: be1 der 1 Rıtus ganz weggefallenen ‚Belehrung
der Weihekandidaten«, un WAar be1 der Einschärfung des Keusch-

113 heitsgelübdes.


